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MARTINA LIPPERT - EIN LEBEN FÜR DIE PFLEGE 

 

Martina Lippert ist die Gründerin und geschäftsführende Gesellschafterin des Pflegedienstes Martina Lippert GmbH.  

 

Vorwort 

GESPRÄCHE MIT MARTINA LIPPERT 

Mit Martina Lippert verbindet mich eine Seelenverwandtschaft. Wir profitieren beide davon, wenn 

wir miteinander die Themen dieser Welt und vor allem des Alltags beleuchten.  

Und wir haben da viel Gemeinsames: Wir finden die SPD als politische Kraft gut, wir mögen 

Hunde, wir beobachten gern Menschen und wir können miteinander lachen. 

Wofür ich sie bewundere,  ist wie sie im Leben um ihren Platz im Beruf gekämpft hat, ohne dabei 

davon abzulassen, sich um ihre Familie zu kümmern. 

Wer mag, der erfährt mehr aus den zahlreichen Gesprächen, die hier nachfolgend festgehalten 

sind. 

Im jüngsten Interview, im November 2021, habe ich mit Martina Lippert über den sich 

verändernden Sinn des Lebens gesprochen, wenn man älter wird, über ‚Russy‘, ihren geliebten 

Cocker Spaniel, der nicht mehr lebt, und warum eine Reise mit dem Wohnmobil nach Bad 

Birnbach auf den Arterhof gut war, um ein wenig Abstand zu gewinnen.  
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Ein Leben voller Spannung und ein Gefühl, das auf die Hoffnung setzt 

„Im Februar 2024 geh‘ ich in Rente“, sagt Martina Lippert mir im Gespräch, das ich mit ihr Mitte 

November dieses Jahres geführt habe.  

Der Satz sagt auf den ersten Blick nicht viel aus. Ja gut, da verkündet jemand, dass er in Rente geht, so 

wie es Hunderttausende jedes Jahr tun, nächstes Jahr ebenso und noch ein Jahr weiter wird sich 

Martina Lippert dort einreihen. 

Schaust du also nur oberflächlich hin, dann wird diese Aussage nicht lange hängenbleiben. 

Einer, der es gut mit ihr meint, wird darauf vielleicht sagen: „Schön für Sie, dann können Sie endlich Ihre 

Rente genießen!“ 

Wer würde schon ‚Nein' dazu sagen, seine Ruhe zu genießen. Aber Martina Lippert geht es ganz sicher 

um mehr. Sie will mit einigen Dingen abschließen, andere mit einem neuen Blickwinkel versehen, der 

weniger Aktion als vielmehr wohlwollende Begleitung von Prozessen beinhaltet, wie zum Beispiel die 

Abläufe in ihrem Pflegedienst. Und ihr wird klarer, dass der letzte Teil im Leben eine völlig neue Qualität 

braucht, etwas, das nicht auf das sogenannte Abstellgleis gehört, sondern eine völlig neue 

Lebensqualität beinhaltet.  

Aber sie wird vor allem erfahren, wie wertvoll das Älter werden sein kann, weil man nichts aufgibt, 

sondern lediglich Manches weglässt und Anderes zulässt, Gutes intensiver genießt. 

 

‚Russy‘, der Cocker Spaniel - geliebter Hund, treuer Wegbegleiter 

Martina Lippert hat gerade einen wichtigen Begleiter über viele Jahre in ihrem Leben verloren - ‚Russy', 

wie sie ihren Cocker Spaniel liebevoll genannt hat.  

Natürlich weiß sie auch: Man kann das nicht mit dem Verlust eines Menschen gleichsetzen, dennoch 

wird so ein Hund zum echten Partner auf Augenhöhe, selbst wenn man sich zu ihm herunterbeugen 

muss, um ihn zu streicheln. Tiere bringen uns den eigenen Wert unseres Lebens nahe, weil sie wie 

kaum ein Mensch in der Lage sind, sich auf den Moment zu konzentrieren, sich zu freuen oder aber 

einfach danebenliegen und zeigen, wie schön es ist, wenn man einfach innehält, so ganz ohne Grund. 

Diese Erfahrung, diese wunderbaren Erinnerungen wird Martina Lippert mitnehmen in den allmählich 

beginnenden neuen Lebensabschnitt. 

‚Russy‘ ist vierzehneinhalb Jahre geworden.  

„Ich hatte ihn gute zehn Jahre. Und zwar bis auf zwei Tage jeden Tag, 24 Stunden. 

Dieser lebenslustige Hund konnte nicht mehr laufen, das war für ihn auch kein Leben mehr. 

Aber jetzt wird er in anderer Form bei mir sein, in einer Pyramide auf dem Schreibtisch. Ich werde mir 

auch noch ein Fotobuch zusammenstellen“, sagt sie. 
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Homeoffice - der Beginn eines allmählichen Übergangs in einen neuen Lebensabschnitt 

Martina Lippert ist schon seit Februar dieses Jahres ins Homeoffice gegangen. 

„Das ist eine Umstellung, wenn du mehrheitlich von zu Hause arbeitest, es fühlt sich einfach komisch 

an. Ich war es ja als Krankenschwester immer gewohnt, unter Leuten zu sein.“ 

Doch das alles hatte auch eine gute Seite. Denn die erfahrene Unternehmerin hat in der Zeit alle 

relevanten Corona-Bestimmungen des Gesetzgebers für die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ihres 

Pflegedienstes so runtergebrochen, dass sie auch jeder verstehen und sich daranhalten kann. 

„Wir haben Patienten, die schwerkrank sind und da wollen wir nicht unbedingt hin, wenn wir selber eine 

Erkältung haben“, sagt sie. 

Die Arbeitsteilung mit ihrer Tochter, die ebenfalls Mitglied der Geschäftsführung ist, hat sich 

weiterentwickelt und auch bewährt. 

„Anne-Christin schmeißt den ‚Laden‘ bereits jetzt im Grunde ohne mich. Wir haben es uns trotzdem 

aufgeteilt. Sie managt die Pflegedienstleitung und ich kümmere mich um die finanziellen Aspekte, zum 

Beispiel, wenn Investitionen anstehen. Aber ich habe schon gemerkt, dass es eben auch ohne mich gut 

läuft“, sagt sie. 

„Alle freuen sich, wenn sie mich sehen, aber es geht die Welt auch nicht unter, wenn ich nicht da bin“, 

fasst sie die Situation zusammen. 

Und weiter: „Je entspannter ich bin, umso eher kann Christine nach ihrem Gusto handeln. Es geht ja 

nichts schief, es funktioniert, warum also sollte ich mich unnötig in das Tagesgeschäft einmischen.“ 

 

Bad Birnbach - der richtige Ort, um Abstand zu gewinnen 

„Wir waren auf einem Wohnmobil-Stellplatz in Bad Birnbach, auf dem Arterhof.   

Das waren erlebnisreiche Tage, erholsam, mit allen Annehmlichkeiten, was ein komfortabler Stellplatz 

bieten kann. Wir konnten von einem umfangreichen Wellness-Angebot profitieren, eine Therme 

besuchen und viele andere Annehmlichkeiten beanspruchen. Dann macht das Campen richtig Spaß.“ 

Martina Lippert blüht regelgerecht auf, wenn sie von ihrer Reise berichtet. 

„Das Unterwegssein ist eine Passion für mich und meine Freundin. 

Ich kann außerhalb viel besser schlafen. Ich habe meine Schwestern gefragt, warum ich so ein 

unruhiger Mensch bin. Aber das ‚auf dem Weg sein‘, das macht mir eben viel Spaß“, erzählt sie weiter. 

Sie ist mit ihrer besten Freundin nach Bad Birnbach aufgebrochen.  

„Renate ist gefahren. Ich war für Proviant, Fotos, Routenplanung verantwortlich. 

Eine Woche lang war die Anreise. Wir waren in Erfurt. 21 Tage auf dem Arter-Hof und dann eine Woche 

zurück.“ 
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Und weiter: „Wir waren zwei Tage in Leipzig. Wir wollten uns die Stadt anschauen. Leipzig ist 

wunderschön. Ich war vor ein paar Jahren schon einmal da, zu einer Konferenz. 

Die Stadt hat sich enorm entwickelt. Der Punkt ist, mal zu sehen, wie sich in 30 Jahren die Städte 

entwickelt haben, das ist schon interessant. Die Menschen in Leipzig waren so freundlich. Bei ‚Russy‘ 

haben sie besorgt gefragt, was er denn hätte und dass ich aufpassen sollen, dass er beim Einsteigen in 

die Straßenbahn nicht zwischen die Türen gerät.“ 

Martina Lippert erzählt es so nebenbei und man merkt ihr an, wie aufmerksam sie die Menschen 

beobachtet und wie sie deren warmherziges Verhalten registriert. 

 

Vom Sinn des Lebens, wenn man älter wird 

Ich frage Martina Lippert danach, wie sie die nächsten zwei Jahre angehen will, die ihr noch bis zur 

Rente bleiben. 

„Ich will mich um die Familie kümmern, meine Enkelkinder, das ist das, was mir am meisten am Herzen 

liegt“, sagt sie. 

Aber sie will auch mehr Ordnung in ihr Leben bringen, ihre Wohnung verkleinern, irgendwann gänzlich 

aus dem Büro ziehen. 

Martin Lippert erzählt mir von einer Patientin, die 102 Jahre alt geworden ist und die bis zum Schluss in 

ihrer Wohnung leben konnte, auch dank der guten Pflege und Betreuung durch ihren Pflegedienst. 

Man hört heraus, wie stolz sie darauf ist, dass die Leute ihrem Team so viel Vertrauen 

entgegenbringen. 

„Ich hatte im Gefühl, dass es nicht mehr lange dauern wird, dass das Leben der 102 Jahre alten Frau 

dem Ende entgegengeht. Man wird dünnhäutiger und sensibler dafür und so haben wir auch den Sohn 

gebeten, auf jeden Fall noch einmal seine Mutter zu besuchen. Letztlich ist es wichtig, den Menschen 

bis zum Schluss mit aller Empathie und Fürsorge zu begleiten, einfach für den anderen da zu sein. 

Diese Wertschätzung haben wir uns von unseren Pflegebedürftigen und deren Angehörigen über 

Jahrzehnte erarbeitet und das soll auch die nächsten Jahre so bleiben.“ 

Martina Lippert blickt auf eine harte, aber erfüllte Zeit in ihrem Berufsleben zurück. 

Sie schließt mit dem einen allmählich ab, ohne es ganz loszulassen, und sie wendet sich gleichzeitig mit 

einer gewissen Vorfreude ihrem neuen Lebensabschnitt zu. 

 

 

 

Interview mit Martina Lippert im Jahr 2016 
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Einführung:  

Der Weg von Martina Lippert ist beeindruckend. 

Vor allem deshalb, weil sie nie aufgegeben hat zu kämpfen - für einen anerkannten Platz im 

Beruf und in der Gesellschaft. 

Wenn heutzutage viel über die Frauenquote, die Gleichstellung von Mann und Frau gesprochen 

und geschrieben wird - Martina Lippert hat ihr Schicksal in die eigenen Hände genommen, hat 

sich Hilfe geholt, und: Sie hat vor allem darum gekämpft, ihre Familie zu versorgen, sich aber 

auch gleichzeitig in ihrem Beruf zu verwirklichen. 

 

Hier zusammengefasst einige Etappen ihrer beruflichen Entwicklung:  

Martina Lippert hat 1986 als Aushilfe in der Ambulanten Krankenpflege in einer Diakonie in Lingen 

angefangen. 

Damals gelang es ihr nicht, in eine Festanstellung zu kommen.  

Sie hörte unentwegt den Satz: „Sie sind verheiratet, haben drei Kinder und sind damit versorgt.“ 

Sie wollte eigentlich nur eine 20-Stunden-Stelle, aber es führte kein Weg dorthin. 

1976 bis 1979 hat sie eine Ausbildung zur Krankenschwester absolviert. 

1979 war sie in Lübeck für ein halbes Jahr auf einer Intensivstation in einem Diakonissenkrankenhaus. 

Sie ist zu dem Zeitpunkt mit ihrem Lebensgefährten und späteren Ehemann nach Lübeck gezogen. 

1980 ging sie in eine Facharztpraxis für Psychiatrie und Psychologie. 

„Das waren tolle und wertvolle Jahre. Dort habe ich vieles an Wissen und Erfahrung mitgenommen, was 

ich heute noch gut im Umgang mit Demenzkranken nutzen kann.  

Und ich habe zum Beispiel in der Zeit der Infusionstherapie viele Lebensgeschichten von Menschen 

gehört.“ 

1983 ist sie mit ihrem Mann nach Kiel gezogen. 

Im Oktober 1983 ging es ins Emsland, nach Lingen. 

Sie war in der Zeit hochschwanger und viel auf sich allein gestellt. 

„Aber ich war wie ein Segelboot – immer mit den Wellen und quer gegen den Wind und habe mich 

durchgebissen.“ 

1986 war sie ein Jahr lang in einem katholischen Krankenhaus in Meppen als Aushilfe in der 

Nachtwache tätig. 

Anfang 1992 ist sie in einen ambulanten Pflegedienst gegangen und hat dort als Pflegedienstleitung 

gearbeitet. 

Was sie auch versuchte, sie bekam keine Festanstellung. 
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Als ihr klar wurde, dass sie keinen festen Job im medizinischen Bereich bekommen würde, entschied 

sie sich, sich selbständig zu machen. 

Aber auch dieser Weg war mit Hindernissen übersät. 

Erst mit der Unterstützung der Frauenbeauftragten der Stadt Lingen bekam sie die Genehmigung, einen 

Pflegedienst zu eröffnen. 

„Ich erhielt am 01.10.1994 die Zulassung und am 01.11.1994 habe ich den Pflegedienst eröffnet.“ 

Martina Lippert musste sich erst einmal einen Namen machen, hat Ärzte in Lingen aufgesucht, sich 

vorgestellt und ihnen erklärt, dass sie auch abends und am Wochenende Patienten unterstützen wollte.  

Parallel dazu schuf sie das betriebswirtschaftliche Fundament ihrer Firma und hat sich auf diesem 

Gebiet auch fortgebildet. Martina Lippert hat es geschafft, sich ihr eigenes Lebenswerk aufzubauen, vor 

allem in einer Zeit, in der die Frauen noch längst nicht die mediale Aufmerksamkeit und die nötige 

Unterstützung bekamen, wie es heute der Fall ist.  

 

INTERVIEW 

Frau Lippert, können Sie mal wesentliche Stationen in Ihrem beruflichen Werdegang schildern? 

Ich habe 1986 als Aushilfe in der Ambulanten Krankenpflege in einer Diakonie in Lingen angefangen. 

Und das war auch schon ein sogenannter Knackpunkt für mich. 

 

Was meinen Sie? 

Nun, ich wurde nur stundenweise beschäftigt, hatte kein Auto und wurde gerufen, wenn es Arbeit gab. 

Das war anfangs für mich in Ordnung, jedoch später hätte ich gern eine Festanstellung gehabt. 

In Lingen gab es 5 Gemeindekrankenschwestern der evangelischen Kirchengemeinden. 

Die Stimmung untereinander war sehr gut; was fehlte, das war die Kundenorientierung. So erinnere ich 

mich, dass mal eine Mitarbeiterin fragte, ob sie auch am Wochenende Patienten besuchen müsse. 

Damit waren ja die Patienten und die Angehörigen sich faktisch am Wochenende überwiegend selbst 

überlassen – mussten sich also selbst versorgen. 

Für mich aber war es selbstverständlich, die Patienten abends und am Wochenende weiter zu 

versorgen. 

Diese Einstellung haben heute ebenso meine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in unserem 

Unternehmen. Anders ist ja individuelle Pflege gar nicht machbar. 

Oder ein anderes Beispiel: Wenn ich gerufen wurde, musste ich ja zu den Patienten kommen. Also 

brauchte ich einen Dienstwagen. Der wurde mir aber als Aushilfekraft nicht bewilligt. 
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Dabei waren es ja ca. 16 Patienten, die ich zu versorgen hatte - zu unterschiedlichen Zeiten und an 

unterschiedlichen Orten. 

Schließlich bekam ich doch noch ein Dienstauto. 

Da hatte ich etwas Glück, denn der Zuschuss dafür war wohl schon bewilligt und so musste in ein 

Fahrzeug investiert werden, wenn die Gelder nicht verfallen sollten. 

Übrigens, als ich das Auto hatte, führte mich meine erste Dienstreise nach Hannover. 

Dort fand ein Kongress der DMSG – Deutsche Multiple Sklerose Gesellschaft. Ich erinnere mich, dass 

Rita Süssmuth die Präsidentin des Verbandes war. 

Aber was ich auch tat: Es gelang mir nicht, in eine Festanstellung zu kommen. 

Damals hörte ich stets den Satz: Sie sind verheiratet, haben drei Kinder und sind damit versorgt. Ich 

wollte eigentlich nur eine 20- Stunden- Stelle, aber es führte kein Weg dorthin. 

 

Wann haben Sie eigentlich die Ausbildung zur Krankenschwester absolviert? 

Von 1976 bis1979. 

Ich war in der Zeit das erste Mal schwanger und habe trotzdem keinen Tag gefehlt. 

 

Wie ging es weiter? 

1979 bin ich mit meinem Lebensgefährten und späteren Ehemann nach Lübeck gezogen. 

Ich habe dort für ein halbes Jahr auf einer Intensivstation in einem Diakonissenkrankenhaus gearbeitet - 

ich war für diese Arbeit aber noch zu jung. 

1980 bin ich dann in eine Facharztpraxis für Psychiatrie und Psychologie gegangen. 

Das waren tolle und vor allem wertvolle Jahre. 

 

Warum? 

Ich habe viel darüber gelernt, Menschen zu verstehen, die nicht so funktionieren, wie es unsere 

Gesellschaft verlangt. 

 

Das war ja eine sehr lehrreiche Zeit für Sie, oder?  

Ja, auf jeden Fall. Dort habe ich vieles an Wissen und Erfahrung mitgenommen, was ich heute noch gut 

im Umgang mit Demenzkranken nutzen kann. 

Und ich habe zum Beispiel in der Zeit der Infusionstherapie viele Lebensgeschichten von Menschen 

gehört. 

1983 bin ich nach Kiel mit meinem Mann gezogen. 
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Dort war ich hochschwanger und viel allein auf mich gestellt. 

14 Tage vor der Geburt unserer Tochter musste mein Mann dienstlich nach München, um dort zu 

arbeiten. 

 

Also keine leichte Zeit für Sie?  

Nein, das nicht. Aber ich war wie ein Segelboot- immer quer gegen die Wellen und habe mich 

durchgebissen. 

Im Oktober 1983 ging es ins Emsland, nach Lingen. 

Lingen, das ist eine tolle Stadt, ruhig und familienfreundlich. Mitte 1986 habe ich  dort begonnen, als 

Aushilfe zu arbeiten. 

Wie gesagt, ich habe mich viel beworben, wollte festangestellt in meinem Beruf arbeiten. Im Sommer 

1986 bewarb ich mich zum Beispiel auf eine vom Arbeitsamt ausgeschriebene Stelle für eine 

katholische Sozialstation. 

Ich war allerdings evangelisch, und so bekam ich die Stelle nicht.  Aber: Ich war ein Jahr lang in einem 

katholischen Krankenhaus in Meppen als Aushilfe in der Nachtwache tätig. 

Anfang 1992 bin ich in einen ambulanten Pflegedienst gegangen und habe dort als Pflegedienstleitung 

gearbeitet - bei der Bürgerhilfe e.V in Lingen. 

 

Wann kam bei Ihnen der Gedanke auf, sich selbstständig zu machen?  

Der kam schon ziemlich früh, nachdem mir klar wurde, dass ich keine Festanstellung bekam. Da erfuhr 

ich, dass ein ehemaliger Kollege aus dem Krankenhaus Lingen die Zulassung zu einem privaten 

Pflegedienst erhielt. 

Und das, obwohl er keinerlei Erfahrung in der ambulanten Pflege besaß. Also ging ich ebenfalls zur 

Krankenkasse, um einen Antrag auf einen Pflegedienst zu stellen. Die Krankenkasse hat das zunächst 

abgelehnt. 

 

Was gab die Kasse als Grund an?  

Ich hätte für zwei Jahre Vollzeit innerhalb der letzten zwei Jahre in einem Krankenhaus arbeiten 

müssen. 

Dann habe ich mir aber die Unterstützung von der damaligen Frauenbeauftragten der Stadt Lingen 

geholt. 

Wir gingen noch einmal zur Krankenkasse, legten unseren Standpunkt da, und siehe da, wenig später 

hatte ich die Genehmigung, einen eigenen Pflegedienst zu eröffnen. 
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Wann war das?  

Ich bekam am 01.10.1994 die Zulassung und am 01.11. 1994 habe ich den Pflegedienst eröffnet. 

 

Was war die Initialzündung dafür, dass Sie sich selbstständig machen wollten?  

Die Ungleichbehandlung in der damaligen Zeit von Mann und Frau hat mich darauf gebracht. Ich wollte 

immer eine festangestellte Tätigkeit als Krankenschwester ausüben. 

Tatsächlich bekam ich aber immer wieder das Argument zu hören, dass ich ja eine Familie hätte, einen 

Mann und Kinder und so versorgt war. 

 

Was fiel Ihnen leicht am Anfang Ihrer Selbstständigkeit und was war schwer für Sie? 

Ich musste mir natürlich erst einmal einen Namen machen. Ich habe also Ärzte in Lingen aufgesucht, 

mich vorgestellt und ihnen erklärt, dass ich auch abends und am Wochenende Patienten unterstützen 

will. 

Kurzum: Ich habe meine Hilfe und Unterstützung angeboten – da, wo sie gebraucht wurde. Wichtig war 

für mich, betriebswirtschaftlich das Fundament für meine Firma zu schaffen. 

Ich habe mich also auch auf diesem Gebiet fortgebildet. Mehrere Jahre lang betrieb ich faktisch 

Selbstausbeutung, habe alle Pflege- und Betreuungsaufgaben selbst wahrgenommen, und ich habe 

neben meiner Pflegetätigkeit verschiedene Fortbildungen absolviert. 

 

Was verstehen Sie unter individueller Pflege? 

Individuell pflegen bedeutet für mich, fachlich gut ausgebildet zu sein. Ich muss zum Beispiel rechtzeitig 

Gefahrenpotenzial erkennen, Maßnahmen dagegen beim Patienten einleiten und entsprechende Hilfe 

und Unterstützung anbieten. 

Wichtig ist auch, nicht allein zu agieren, sondern sich rechtzeitig Hilfe zu holen. 

Und: Man muss sich fachlich abgrenzen. Es gibt keine Alleskönner. Vielmehr geht es darum, die 

fachlichen Stärken und Kompetenzen anderer Kollegen mit in die Pflege und Betreuung einzubinden. 

Ein weiteres Merkmal individueller Pflege ist: den Pflegebedürftigen die Zeit widmen, die für Sie 

vorgesehen ist, und: ihnen mal ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken, ihnen einfach zuhören, mit 

ihnen über ihre Sorgen und auch Freuden sprechen. 
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Frau Lippert, was ist für Sie Glück? 

Wenn ich zufriedene Mitarbeiter habe. Inzwischen bin ich froh, dass ich meine Tochter an meiner Seite 

in der Geschäftsführung habe. Sie ist ein echtes Organisationstalent. 

Das entlastet mich natürlich sehr. Außerdem: Für mich gehört zum persönlich Glück die Gesundheit und 

frei entscheiden zu können.   

 

Es läuft also gut in der Geschäftsführung? 

Auf jeden Fall. Natürlich hat alles seine Zeit. Meine Tochter, Anne-Christine Lippert,  musste sich ja 

auch in den vergangenen Jahren einarbeiten, sich zur PDL qualifizieren, sich betriebswirtschaftlich 

weiterbilden. 

Sie ist heute die Mitgesellschafterin und stellvertretende Pflegedienstleitung und leistet eine verlässliche 

Arbeit. 

 

Würden Sie den Weg so noch einmal gehen? 

Die Frage ist so schwer mit ja oder nein zu beantworten. Auf jeden Fall habe ich die Bürokratie 

unterschätzt, die mit dem Beruf der Pflege verbunden ist. 

Mir wäre daran gelegen, dass die eigentliche fachliche Seite der Pflege wieder mehr in den Vordergrund 

rückt. Aber grundsätzlich gesagt, ist die Pflege schon mein Leben. 

Ich besuche zum Beispiel heute noch Leute, die wir gepflegt haben, und die jetzt im Pflegeheim leben. 

Mich interessieren die Menschen, für die ich die Arbeit mache, deren Wohlergehen. Insofern ist das 

schon eine sehr schöne Arbeit. 

Frau Lippert, ich danke Ihnen für das Gespräch.  
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Interview im September 2017 

Einführung:  

Martina Lippert spricht darüber, wie sie Ängste überwunden hat, wie sie mit ihren Selbstzweifeln fertig 

geworden ist und zu ihren alten Stärken zurückgefunden hat. 

Ihr ist wichtig, dass ihre Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter die Balance kennen zwischen 

eigenverantwortlichem Handeln und teamorientierten Denken. 

Sie hat selbst erfahren, dass durch die richtige Kommunikation Distanzen durchbrochen, imaginäre 

Ängste überwunden werden können. 

 

INTERVIEW 

Frau Lippert, Sie haben im Interview - des vergangenen Jahres folgenden Satz gesagt, als es 

darum über die Hürden Ihrer beruflichen und privaten Entwicklung zu sprechen: Ich war wie ein 

Segelboot - immer mit den Wellen und gegen den Wind. Sehen Sie das heute noch genauso? 

Ja, natürlich. 

Der Umkehrschluss dieses Gedankens ist doch folgender: Wer nicht den Wind spürt, die 

Anstrengungen des Ringens mit ihm, der fühlt auch nicht, wie schön es ist, wenn die Wellen gegen die 

Bordwand schlagen, wie toll Wasser riecht, wie schön es überhaupt ist, sich für einen Kurs zu 

entscheiden, die nötigen Anstrengungen dafür unternehmen, dass wir nicht von ihm abkommen und 

dann eben die Früchte zu ernten. 

Das ist ein wenig literarisch angehaucht, doch gibt vielleicht ganz gut meine Sicht auf die Dinge wieder, 

die ich erlebt habe. 

 

Worauf sind Sie besonders stolz, wenn Sie heute zurückdenken an Ihren Weg, den Sie 

zurückgelegt haben? 

Ich habe mich viel mit meinen Ängsten auseinandersetzen müssen, weil ich ja einen sicheren 

Arbeitsplatz für meine Selbstständigkeit aufgeben musste. 

Damals haben mich die Gemeindeschwestern in der evangelischen Sozialstation für verrückt erklärt, als 

ich sagte, ich wolle mich selbstständig machen. 

Heute gibt es die Sozialstation nicht mehr - die damals sicher geglaubten Arbeitsplätze sind nicht mehr 

da. Ich bin vor allem stolz darauf, dass ich durchgehalten habe. 
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Ist das eine Stärke von Ihnen?  

Ich glaube schon. Ich beiße mich quasi in Sachen rein, beiße mich fest, und zwar so lange, bis ich es so 

habe, wie ich es mir vorstelle. 

Natürlich kommen auch mal die Phasen der Depression, Zeiten, in den Zweifel an mir nagen und ich 

nicht weiß, wie es weitergehen soll. 

 

Was machen Sie dann? 

Wissen Sie, dazu kann man unendlich viel sagen. Die Situationen sind ja verschieden. Und manchmal 

kommt eben alles zusammen – es gibt Schwierigkeiten im Beruf und im Privaten läuft es mitunter eben 

nicht glatt. 

Deshalb ist es in solchen Momenten für mich wichtig, dass ich meine Selbstzweifel überwinde, wieder 

zur alten Stärke zurückfinde. 

Und in der Anfangszeit, als ich den Pflegedienst gerade gegründet hatte, da stürzte wirklich viel auf 

mich ein. 

Ich musste Kunden finden, Ärzte überzeugen, dass ich die richtige Ansprechpartnerin für sie in Sachen 

Pflege bin und vieles mehr. 

Kurz um: Ich habe mir gesagt – du bist ins kalte Wasser gesprungen, unter Wasser gewesen, 

aufgetaucht, und also muss du Luft holen und schwimmen. 

 

Wie wichtig ist es heute für Sie, einer Mitarbeiterin, einem Mitarbeiter die Balance zwischen 

eigenverantwortlichem Handeln und teamorientierten Denken vorzuleben? 

Sehr wichtig! Ich denke, jeder sollte die Chance bekommen, seinen Weg zu erkennen und diesen dann 

zu gehen. Dabei gebe ich Hilfestellung, bin ich der Coach. Natürlich geschieht das ebenfalls im 

Teamwork. 

 

Was glauben Sie ist der Kern dessen, was eine gute Pflegekraft ausmacht? 

Darüber sind ja schon ganze Abhandlungen verfasst worden. Im Kern geht es mir darum, dass 

derjenige, der bei uns arbeitet, die Menschen wirklich mag, die er pflegt und betreut. 

Das soll keine erzwungene, von außen bestimmter Liebe sein. Vielmehr sollte es der Mitarbeiterin oder 

dem Mitarbeiter Spaß machen, wenn sie sich den ganzen Tag mit Pflege und Betreuung befassen. 

Immerhin ist das ja gleichzeitig Lebenszeit für alle. 

Übrigens für beide – die Pflegenden und die zu Pflegenden. Schon deshalb hilft die innere Einstellung, 

aus Lebenszeit parallel Lebensqualität zu generieren. 
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Das ist mir wichtig. Ich gehe zum Beispiel heute noch ins Pflegeheim zu ehemaligen Kunden, spreche 

mit ihnen, schaue, dass es ihnen gut geht. Nur so bekommst du selbst ein gutes Gefühl, spürst den 

echten Reichtum, den dir diese vielleicht kleine Situation, das Gespräch mit dem Pflegebedürftigen, 

verschafft. 

Man kann darüber viel reden. Es ist besser, man tut was, fragt sich, warum gerade die Situation jetzt so 

gut ist, also in dem Moment, in dem ich mit dem Patienten spreche. 

Übrigens: Genauso ist es, wenn man über den Umgang mit den Flüchtlingen nachdenkt. Es sind stets 

die kleinen Gesten, die Hilfe ausmachen. Ich bin eine Zeit lang in einen Unterstützerkreis für Flüchtlinge 

gegangen und habe Deutschkurse für Flüchtlinge gegeben. 

Aber Deutsch im Alltag – das, was so schwer zu lernen ist. Das lernt man vor allem durch Sprechen, 

immer und immer wieder. 

 

Was haben Sie daraus gelernt? 

Durch Kommunikation werden Distanzen durchbrochen, imaginäre Ängste abgebaut. Und: Du lernst die 

Menschen kennen, erfährst, was sie hierhergeführt hat, wovon sie träumen, wie sie gelebt haben, was 

sie aufgeben mussten, mit ihrer Flucht. 

Ich habe zum Beispiel zusätzlich mit Flüchtlingen darüber gesprochen, wie diese ihren Haushalt 

organisieren, also faktisch mitgeholfen, den Flüchtlingsalltag in Deutschland zu meistern. 

 

Was hat Ihnen das für die Pflege gebracht? 

Es geht stets um Menschen. Menschen, denen du hilfst und sie kennen lernst, durch sie genauso etwas 

lernst. Wir brauchen für die nächsten Jahrzehnte gut ausgebildete Fachkräfte. Warum sollte darunter 

nicht jemand sein, der heute noch dabei ist, sich in unsere Gesellschaft zu integrieren? 

  

Da gebe ich Ihnen Recht. Was glauben Sie, warum sind Sie eine gute Unternehmerin? 

Das werde ich so nicht sagen. Das können nur andere entscheiden. Ich denke, dass ich sehr genau die 

Fäden ziehe und gleichzeitig da bin für die Mitarbeiter, wenn es Fragen gibt. Wir führen ein offenes 

Büro. Meine Tür steht immer auf. 

Ich bin stets ansprechbar. Dieses Gefühl brauchen meines Erachtens nach die Mitarbeiter, nämlich das 

Vertrauen, dass in schwierigen Situationen jemand da ist, der hilft, einen Rat gibt, unterstützt. 
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Wenn Sie in einem Satz zusammenfassen müssten, was den Kern individueller Pflege ausmacht, 

was würden Sie sagen? 

Menschen zugestehen, in ihrer Wohnung so zu leben, wie sie es selbst wollen. 

 

Frau Lippert, Sie engagieren sich im gesellschaftlichen Leben, sind gewählte Vertreterin der 

Stadt Lingen. Was treibt Sie an? 

Wenn ich ehrlich bin: Es gibt Tage, da treibt mich gar nichts an. Da will ich mich am liebsten nur um 

meine Firma kümmern. 

Doch es ist ja so: Wir können nicht nur den Tag rauf und runter sprechen, wie wichtig Pflege ist. Da 

stimmt jeder zu. Aber sich für bestimmte Probleme einsetzen, darum kämpfen, dass sich etwas 

verändert, das ist mir wichtig. 

 

Was soll sich denn ändern? 

Zuerst die Einstellung zur Frage der Pflege und Betreuung. Wir alle sind davon betroffen. Zudem hat in 

der Regel jeder in der Familie jemanden, um den man sich kümmern muss. 

Wenn wir es schaffen, hier das Denken zu verändern, dann bewirken wir mehr Handeln, mehr 

Engagement.   

 

Sie sind aktives SPD-Mitglied. So kurz vor den Wahlen: Hat die SPD schon alles getan in Sachen 

Pflege und Betreuung? 

Nein. Sicher nicht. Das ist aber nicht der Punkt.   
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Sondern? 

Dass wir die richtigen Probleme herausfiltern, analysieren, Konzepte entwerfen und abgleichen mit der 

Wirklichkeit, also auch den finanziellen Möglichkeiten. 

Dafür bin ich aktiv. Ich will genauso meiner Enkeltochter zeigen, dass es nicht reicht zu reden, sondern 

dass man was tun muss für die Verwirklichung seiner Ziele und der gesellschaftlichen Vorhaben. 

 

Frau Lippert, das ist ein gutes Schlusswort. 

Ich danke Ihnen für das Gespräch. 
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INTERVIEW IM MÄRZ 2019 

Einführung:  

In diesem Interview spricht Martina Lippert darüber, dass sie mit ihrem Beruf nie nur ausschließlich Geld 

verdienen wollte. 

Sie liebt vor allem ihre Tätigkeit, ihr ist die Leidenschaft wichtig, ohne die die viele Hürden hätten gar 

nicht genommen werden können und vor allem die Pflegebedürftigen nicht die Unterstützung erhalten 

hätten, die sie benötigten.  

Sie spricht darüber, wie sie mit ihrem Wohnmobil durch Europa gereist ist. 

Stationen waren Maastricht, Luxemburg, Barcelona, Tarifa in Spanien (über die Straße von Gibraltar). 

10 Wochen war sie in dieser Zeit unterwegs. 

Begleitet hat sie ihre beste Freundin, mit ihrer damals noch jungen Schäferhündin, und Martina Lipperts 

Cocker Spaniel, ‚Russy‘, der inzwischen verstorben ist.  

Nach dieser Reise hat sie mitunter die Gelassenheit vermisst, die die Menschen ausstrahlten, denen sie 

unterwegs begegnete. 

Martina erzählt darüber, wie sie einer Reinigungskraft half, sich weiterzuentwickeln und warum für das 

Prinzip von Fördern und Fordern wichtig ist. 

Sie schließt das Gespräch damit ab, wie sie stolz sie darauf ist, dass sie geschäftlich überlebt hat, allen 

Unkenrufen und Hindernissen zum Trotz.  

 

INTERVIEW 

Frau Lippert, Sie haben kürzlich eine Reise mit dem Wohnmobil unternommen. Eine gute 

Gelegenheit, berufliche Dinge mit einem gewissen Abstand zu betrachten. Vor diesem 

Hintergrund wäre meine erste Frage an Sie: Was ist Ihnen in einer der ruhigen Momente zuerst 

eingefallen, wenn Sie an die letzten 25 Jahre als Pflegedienstinhaberin gedacht haben? 

Alles richtig gemacht. 

 

Was haben Sie richtig gemacht? 

Es war ein großes Glück, dass ich alles selbst gestalten konnte. Natürlich war es anfangs schwer für 

mich, sehr schwer. Ich musste ja nicht nur fachlich die Sache im Griff haben, sondern auch die 

administrative, die kaufmännische Seite. Das war für mich anfangs besonders schwer. 
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Noch einmal zurück zu Ihrem Urlaub: Was waren denn Ihre Highlights? 

Wir sind über Maastricht, Luxemburg bis nach Barcelona gefahren und dann die Straße von Gibraltar 

am Mittelmeer weiter. Wir waren zum Beispiel in Tarifa, Spanien einem Hotspot für Kitesurfer. 

Da habe ich Menschen gesprochen, die nicht mehr nach Deutschland zurückmochten. Sie wollten ihre 

Probleme hinter sich lassen. So sehr ich da manchen verstanden habe, so sehr war ich froh, dass ich 

mich doch in meinem Leben durchgebissen und nicht aufgegeben habe, trotz mancher Schwierigkeiten. 

Aber man bekommt dort eine bestimmte Art der Gelassenheit, was wiederum schön ist, wenn man zur 

Ruhe kommen will. 

Das war schon eine andere Welt. Manchmal habe ich gedacht, warum ich nicht einfach dortbleibe. 

 

Warum haben Sie das gedacht? 

Wenn Sie zum Beispiel Zuhause mit Menschen zu tun haben, die Sie fragen, warum sie nicht sterben 

dürfen, dann ist das schon eine Welt, die auch sehr belastet, psychisch und mental. 

 

Ist das aber nicht auch ein Grund zurückzukommen, weil Sie wissen, dass die Menschen Sie 

brauchen? 

Ja, auf jeden Fall. Wenn man helfen kann und wenn es nur ein tröstendes Wort ist, dann ist das immer 

gut. 

 

Wie lange waren Sie unterwegs? 

Insgesamt 10 Wochen. Wir waren zu zweit unterwegs. Meine Reisefreundin mit einer jungen 

Schäferhündin und ich mit meinem Ursus, einem Cocker Spaniel. Das war natürlich auch manchmal 

stressig. 

Aber dann ist es umso erfreulicher, wenn man wieder die eigene 120 qm Wohnung zu Hause betritt. 

 

Was haben Sie vermisst, als Sie wieder zu Hause waren? 

Die Gelassenheit, die wir unterwegs angetroffen haben. Zum Beispiel in Benidorm, einem Badeort an 

der der Costa Blanca. Das war schon ein Traum, auch wenn es heute nicht mehr das kleine und 

verträumte Fischerdorf ist. 
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Und was tut Zuhause wieder gut? 

Das Leben ist hier strukturierter, organisierter. Ich habe auch das Gefühl, wieder da zu sein für meine 

Mitarbeiter und meine Kunden, die auf mich gewartet haben und die mich brauchen. 

 

Was hat sie am meisten in den letzten 25 Jahren geprägt? 

Mich haben Menschen geprägt, denen ich helfen konnte, und denen ich beruflich weiterhelfen konnte. 

Zum Beispiel war da eine junge Frau, die Reinigungskraft werden wollte, um Geld zu verdienen. 

Ich habe sie motiviert, zweimal in der Woche in die Abendschule zu gehen und sich zur Pflegehelferin 

ausbilden zu lassen. Später haben wir sie in unserer Seniorenwohngemeinschaft als 

Hauswirtschaftskraft eingestellt. Und heute ist als Pflegekraft in einem Pflegeheim tätig. 

Das war vielleicht nur ein kleiner Schritt, aber ich bin noch heute stolz darauf. Menschen zu helfen, ihr 

Potenzial zu erkennen, sie ein Stück ihres Weges begleiten und zu fördern, darin sehe ich meinen 

Lebenssinn. 

 

Lassen sich denn alle helfen? 

Leider nein. Ich denke, dass manche Menschen einfach zu früh aufgeben. Das ist auch das, was mich 

heute am meisten stört, nämlich wenn einige zu früh aufgeben oder sich von vornherein in die 

„Hängematte" legen, einfach ihre Chancen nicht nutzen. Für mich war es stets wichtig, gerade nicht 

aufzugeben, wenn es hart auf hart kam. 

 

Können Sie das noch ein wenig näher erläutern? 

Ich komme aus einem Elternhaus, indem mein Vater als Maschinenschlosser gearbeitet hat. Er war in 

der Autobranche tätig. Wir waren vier Mädchen Zuhause. 

Ich hätte sehr gern den Beruf des Autoschlossers erlernt. Das war damals nicht möglich. Für Mädchen 

gab es diese Option nicht. Also ging ich arbeiten, um Geld zu verdienen. Geld für meine Ausbildung, die 

ich absolvieren wollte. 

 

Welche Ausbildung? 

Eine zur Krankenschwester. Ich bin also nach Menden gefahren und habe als vierzehnjähriges 

Mädchen in einem Betrieb gearbeitet, in dem Stahlstangen gefertigt wurden. 
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War das nicht physisch schwer? 

Ja, sehr schwer. Aber es hat mich geprägt, nämlich mein Ziel nicht aus den Augen zu lassen 

 

Wie ging es weiter? 

Ich wollte danach in einem evangelischen Krankenhaus eine Ausbildung zur Krankenschwester 

absolvieren. Mein Vater aber wollte, dass ich die Ausbildung in einem katholischen Krankenhaus 

durchlaufe. 

 

Und wer hat sich durchgesetzt? 

Ich, mit Unterstützung meiner Mutter. Ich habe am 01.10.1975 meine Ausbildung in Iserlohn begonnen, 

obwohl ich erst 17 Jahre alt war und die Zustimmung meiner Eltern brauchte. 

Also hätte mein Vater auch gut diese Zustimmung verweigern können. 

 

Was ist Ihnen heute wichtig, wenn Sie an die Zeit zurückdenken? 

Ich habe es geschafft und bin meinen Weg gegangen. Ich wollte es besser machen, mein eigenes Geld 

verdienen. 

 

Wenn Sie mal die heutige Zeit mit der von vor nahezu dreißig Jahren betrachten, was bleibt bei 

Ihnen besonders prägnant im Gedächtnis? 

 

Naja, heute habe ich manchmal den Eindruck, dass viele mit Samthandschuhen angefasst werden. 

 

Wie ist das zu verstehen? 

Also, ich bin natürlich für einen fairen Umgang mit Mitarbeitern und Auszubildenden. Das schließt aber 

ein, nicht nur miteinander höflich umzugehen, was mir übrigens sehr wichtig ist. 

Nein, wir müssen stets das Verhältnis von Fördern und Fordern im Blick haben und hier nicht zu schnell 

aufgeben. Einfach dranbleiben an den Menschen und ihren Problemen und ihnen aufzeigen, was es für 

sie bedeutet, wenn sie sich nicht anstrengen. Dass sie sich selbst ihre Zukunft verbauen. 
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Und, hatten Sie damit Erfolg? 

Insgesamt schon. Aber es gibt natürlich auch Ausnahmen. Und wenn sich jemand nicht helfen lassen 

will, den Anforderungen nicht entsprechen will, dann sind uns auch die Hände gebunden, denn wir 

müssen die hohen Standards in der Pflege und Betreuung einhalten. Das heißt vor allem, alles für die 

eigene Qualifikation zu tun. 

Wir helfen immer, da wo wir können. Aber wenn jemand partout nicht will, dann haben wir auch keine 

Chance, ihn zu fördern. 

 

Was hat sich noch verändert? 

Früher konnten Sie also mit dem sogenannten hanseatischen Handschlag Geschäfte machen. Heute 

müssen Sie zum Kunden ca.15 Seiten mitnehmen, die er unterschreibt, damit der Prozess bei der 

Krankenkasse überhaupt in Gang gesetzt werden kann. 

 

Worauf sind Sie besonders stolz, wenn Sie die letzten 25 Jahre zurückblicken? 

Dass ich geschäftlich überlebt habe. Bei der Zulassung sagten mir Mitarbeiter aus der Krankenkasse, 

dass es sich mit mir ohnehin nach einem halben Jahr erledigt hätte. 

‚Totgesagte' leben eben länger, wie so schön heißt. Bei allem Frust, der natürlich manchmal entsteht, 

wenn man mit der Bürokratie zu kämpfen hat, was bleibt, das ist die Freude im Umgang mit den 

Menschen. 

 

Wie erholen Sie sich von stressigen Ereignissen? 

Indem ich am besten in Lingen mit Ursus, meinem Cocker Spaniel spazieren gehe. 

(Verstorben 2021, Anmerkung des Autors). 

Frau Lippert, vielen Dank. 
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GESPRÄCH IM FRÜHJAHR 2021 

 

MARTINA LIPPERT ÜBER VERANTWORTUNG ABGEBEN, NEUE TÄTIGKEITSFELDER 

ERSCHLIESSEN, IM SPIEL BLEIBEN 

Wir sind zu einem Gespräch verabredet, am Telefon. Es passt zu der Zeit, in der Corona und Lockdown 

die Bedingungen vorgeben, unter denen etwas stattfinden soll und ob es überhaupt stattfinden darf. 

Aber wir haben es von Anfang so gehalten, die Gespräche und Interviews am Telefon zu führen. Das 

hat seine Nachteile, weil man sein Gegenüber nicht sieht. 

Es schärft auf der anderen Seite die Sinne, die verbleiben. Man hört genauer hin – auf das, was gesagt 

wird und wie es gesagt wird. 

Zudem meldet sich Martina Lippert diesmal aus dem Homeoffice. 

Das passt zur Pandemie, in der wir leben. Es hat dennoch einen weiteren Grund. Sie hat es sich selbst 

verordnet, sozusagen aus der zweiten Reihe der Firma herauszuagieren, sich einfach ein Stück weit 

mehr aus der Firma herauszunehmen. 

 

ZUM GESPRÄCH 

„Ich bin faktisch aus dem operativen Geschäftsverlauf des Pflegedienstes raus“, sagt sie. 

Sie sagt diesen Satz zwar schnell und flüssig und dennoch merkt man ihr an, dass es auf keinen Fall 

eine Selbstverständlichkeit ist, die sie gerade ausgesprochen hat. 

Zu viel Herzblut steckt in dieser Firma von ihr, die quasi ‚ihr Baby‘ ist. 

Sie hat sie groß gemacht, und dieses ‚Baby‘ hat zugleich ihr eigenes Leben umgekrempelt und seit über 

zweieinhalb Jahrzehnten bestimmt. 

„Dein Kind bleibt eben dein Kind, auch wenn es längst selbst erwachsen geworden ist, und seinen 

eigenen Weg gehen kann und auch will.“ 

Martina Lippert hat eingesehen, dass es Zeit ist, mehr und mehr den Platz ihrer Tochter in der Führung 

der Firma zu überlassen, dem Familienbetrieb damit den entscheidenden Impuls für seine dynamische 

Weiterentwicklung zu geben, und gleichzeitig von der ‚Seitenlinie des Spielfeldes‘ die Übersicht zu 

behalten, wenige, aber dennoch wichtige Hinweise für das weitere Gedeihen des Pflegedienstes zu 

geben. 
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Sie hat eingesehen, dass es ab einem bestimmten Punkt nicht zu den Stärken einer Unternehmerin 

zählt, am Stuhl zu kleben, sondern eher dazu, diesen Stuhl freizumachen, den Druck rauszunehmen 

und so auf eine für sie unmerkliche Weise einen qualitativ ganz neuen Sog zu entwickeln, einen, den 

die Mitarbeiterinnen im Team und ihre Tochter in der immer noch gemeinsamen Geschäftsführung 

spüren, für angenehm erachten und genau darauf auch auf keinen Fall verzichten wollen. 

 

 

NEUE AUFGABEN FÖRDERN OFT VERNACHLÄSSIGTE QUALITÄTEN ZUTAGE 

Martina Lippert ist nicht der Mensch, der nur noch ausschließlich ihren Cocker Spaniel (verstorben im 

Herbst 2021 - Anm. des Autors) ausführt, obwohl das auf jeden Fall zu einer ihrer schönsten Tätigkeiten 

nebenher zählt. 

„Ich beschäftige mich vielmehr damit, wie sich unsere Mitarbeiterinnen persönlich weiterentwickeln 

können“, sagt sie mir. 

Martina Lippert spricht begeistert darüber, wie sie ihre neue Aufgabe angeht, eine Aufgabe, die sie sich 

bewusst selbst vorgenommen hat. 

Es ist ihr wichtig damit zu zeigen, dass sie nicht nur eine ‚kosmetische Operation‘ ausführt, weil sie 

nunmehr aus dem Homeoffice herausarbeitet, sondern sie will inhaltlich bewusst andere Akzente 

setzen. 

„Ich führe donnerstags diese Einzelgespräche mit Mitarbeiterinnen durch. Sie finden nicht im 

Homeoffice bei mir Zuhause statt, sondern dazu gehe ich natürlich ins Büro“, erläutert sie. 

Ihr geht es besonders darum, nicht nur einseitige Zielvereinbarungsgespräche zu führen, sondern 

vielmehr der jeweiligen Mitarbeiterin in einer vertraulichen Atmosphäre Raum zu geben, sich zu öffnen, 

darüber zu sprechen, wo sie sich als einzelne im Team sieht, was ihr Spaß macht und was sie noch 

erreichen will. 

„Dabei dauert es ein wenig, bis diese Atmosphäre sich tatsächlich entfaltet, Vertrauen entsteht. Und 

dann kommt gewöhnlich, dass die Mitarbeiterinnen sehr gern bei uns arbeiten“, sagt sie weiter. 

Martina Lippert hört vielfach, dass die Mitarbeiterinnen wieder gern mehr Kontakt untereinander hätten, 

zum Beispiel beim traditionellen Freitagsfrühstück im Büro. 

Aber das ist aktuell im Lockdown schlecht machbar. Kontaktarmut bedeutet ja in dem Fall mehr 

Gesundheit, und das geht im Pflegedienst absolut vor. 

Auf die Frage, wo die Mitarbeiterinnen mehr Unterstützung brauchen, wünschen sich viele wieder eine 

intensivere Fort- und Weiterbildung, so wie vor der Pandemie. 
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„Wir machen uns Gedanken, wie wir auf dem digitalen Weg hier noch mehr organisieren können“, sagt 

Martina Lippert. 

Sie unterstützt zudem ihre Tochter nach wie vor in der Geschäftsführung. 

„Es gibt so viel zu tun, was die Verfahrensanweisungen beim Selbsttest anbetrifft, was insgesamt bei 

der Umsetzung der gesetzlichen Vorschriften in der Pandemie zu beachten ist. 

Ich nehme mir dafür die Zeit, setze dort meine Energie rein, entlaste meine Tochter und das Team des 

Pflegedienstes und erreiche auf diese Weise auch noch, das Qualitätsmanagement gerade in den 

Zeiten der Corona-Pandemie zu verbessern. 

 

KOPF UND HERZ FINDEN NICHT IMMER GLEICH ZUSAMMEN 

Martina Lippert betrachtet ihre Situation nüchtern, geradezu analytisch, einerseits. 

„Ich habe mich bewusst dazu entschlossen, ins Home-Office zu gehen. Zum einen will ich mich so 

Schritt für Schritt auf meinen endgültigen Ruhestand in den nächsten Jahren vorbereiten. 

Andererseits geht dem die Einsicht voraus, meinem Team, meiner Tochter mehr 

Entfaltungsmöglichkeiten für eigene Ideen zu bieten. 

Das ist aber nur die eine Seite. 

Die andere ist bei ihr mit ein wenig Wehmut ausgefüllt. 

„Der Kopf, der einem etwas sagt, das ist die eine Sache. Das Herz aber, das spricht ja in solchen 

Momenten auch mit. Und das wiederum macht es mir schwer, loszulassen, mich nur noch als 

Beobachterin zu fühlen. 

Die Balance hierfür zu finden, das wird die wirkliche Herausforderung in diesem Prozess sein“, sagt sie. 

Wen wundert diese Aussage, wenn man die Geschichte und den beruflichen Lebensweg kennt, den 

Martina Lippert gegangen ist. 

 

EIN LEBENSWEG, DER NICHT GERADE WIE EINE SCHNUR GEZOGEN IST UND DESHALB 

SEINEN SOG ENTFALTET 

Ich habe sie dazu in den Jahren 2016 und 2019 in Interviews befragt, die auch hier auf dem Blog 

nachzulesen sind. 

Ich erinnere mich, wie ich sie im September 2016 fragte, wie alles angefangen hatte, in ihrer beruflichen 

Entwicklung, und sie mir davon erzählte, dass sie 1986 als Aushilfe in der Ambulanten Krankenpflege in 

einer Diakonie in Lingen begann. 

„Und das war auch schon ein sogenannter Knackpunkt für mich“, sagte sie damals, „denn ich wurde nur 

stundenweise beschäftigt, hatte kein Auto und wurde gerufen, wenn es Arbeit gab. 
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Das war anfangs für mich in Ordnung, jedoch später hätte ich gern eine Festanstellung gehabt“, 

erinnerte sie sich damals an die Anfänge zurück. 

Eine weitere interessante Station war, dass sie in einer Facharztpraxis für Psychiatrie und Psychologie 

gearbeitet hat. 

„Ich habe viel Wissen darüber erlangt, warum Menschen manchmal nicht so funktionieren, wie es 

unsere Gesellschaft verlangt. Sie hat dort viel gelernt über Menschen, die eben anders waren als 

diejenigen, die in der Gesellschaft innerhalb der offiziell anerkannten Normen agierten. 

Sie lernte verschiedene Lebensgeschichten kennen, und vor allem, sich wertschätzend und tolerant 

gegenüber anderen Menschen zu verhalten. 

Eine wertvolle Erfahrung, die sie später im Umgang mit Demenzkranken sehr gut nutzen konnte. 

Martina Lippert wollte eigentlich immer nur als festangestellte Krankenschwester arbeiten. 

Sie stieß auf viele Hürden, die ihr irgendwann schier unüberwindbar schienen. 

„Es gab nicht genügend Stellen in den Krankenhäusern, um sich darauf zu bewerben, kaum vorstellbar, 

aus heutiger Sicht“, sagt sie heute. 

Eine Frau mit Kindern hatte es zusätzlich schwer, einen sicheren Arbeitsplatz zu erhalten. 

Doch gerade diese offensichtlichen Tatsachen in der ungleichen Behandlung von Frauen im Vergleich 

zu Männern in ähnlichen Situationen stärkte ihre Motivation, ihren eigenen Weg zu suchen. 

Und so kam Martina Lippert bereits frühzeitig der Gedanke, ihr Schicksal in die eigenen Hände zu 

nehmen, auf eigenen Füssen zu stehen. 

Sie überwand alle Widerstände und eröffnete am 01.11.1994 ihren Pflegedienst. 

„Ich musste mir natürlich erst einmal einen Namen machen, Ärzte in Lingen aufsuchen, mich vorstellen 

und mein Konzept vorstellen. 

Vor allem die Tatsache, dass ich bereit war, abends und am Wochenende zu arbeiten, Patienten zu 

helfen, hat mir geholfen, mich zu etablieren, mir einen Namen unter den Pflegediensten zu machen“. 

 

HARTNÄCKIG UND AUSDAUERND SEIN – DIE AM MEISTEN UNTERSCHÄTZEN 

ERFOLGSFAKTOREN 

Martina Lippert ist stolz darauf, dass sie ein Fundament für ihren Familienbetrieb geschaffen hat, das 

nicht nur solide, sondern auch zukunftsfähig ist. 

„Ich weiß nicht, ob der Erfolg so eingetreten wäre, wenn ich nicht so hartnäckig gewesen wäre und vor 

allem so ausdauernd agiert hätte“, sagt sie rückblickend. 
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Sie denkt dabei an ihre sogenannte Selbstausbeutung, an die Wochen und Monate, wo sie alles allein 

bewältigen musste, und sich nebenher noch um ihre eigene Fort- und Weiterbildung gekümmert hat, 

ihre Kinder nach ihrem Recht verlangten. 

„Sicher, es waren besonders schwierige Etappen zu meistern, Momente, in denen es um das 

geschäftliche Überleben ging. 

Aber ich möchte diese Zeit nicht missen, denn sie hat mich geprägt, mich zu dem gemacht, der ich 

heute bin“, sagt sie zum Abschluss unseres Gespräches. 

 
  

 
 
Kontakt: Pflegedienst Lippert GmbH  
Martina Lippert Geschäftsführende Gesellschafterin  
Lindenstraße 1a  
49808 Lingen  
Tel.: 0591 / 80740990  
Fax: 0591 / 67674  
E-Mail: info@pflegedienst-lingen.de  
http://www.pflegedienst-lingen.de 
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